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Kapitel 3

In den folgenden Tagen lernte ich die Schule besser
kennen, füllte ganz allmählich die blinden Flecken auf
meiner Übersichtskarte und fand Schritt für Schritt
heraus, wie man hier alles so handhabte. Als ich erst mal
den Unterrichtsstoff, der mir fehlte, nachgelernt hatte,
stellte ich fest, dass ich mit allen Kursen gut klarkam,
auch wenn ein paar Lehrmethoden ungewohnt waren.
Es ging wesentlich förmlicher zu als in England – die
Schüler durften die Lehrer nicht beim Vornamen nen-
nen und alle saßen separat in langen Reihen hinter-
einander statt in Paaren –, aber alles in allem hatte ich
mich gut eingefunden. Und so wiegte ich mich in ver-
meintlicher Sicherheit und war vollkommen unvorbe-
reitet auf den Schock, den meine erste Sportstunde für
mich bereithielt.

Mrs Green, unsere heimtückische Sportlehrerin, be-
reitete uns Mittwochmorgen eine kleine Überraschung.
Es sollte ein Gesetz geben, das Lehrern so etwas ver-
bietet. Wir hätten wenigstens die Chance kriegen



35

müssen, uns eine Krankschreibung besorgen zu kön-
nen.

»Ladys, wie ihr wisst, haben wir sechs unserer besten
Cheerleader ans College verloren, darum bin ich auf der
Suche nach neuen Talenten.«

Ich war nicht die Einzige, die dastand wie vom Don-
ner gerührt.

»Na kommt, das ist jetzt keine angemessene Reaktion!
Unser Team braucht eure Unterstützung. Wir können
nicht zulassen, dass Aspen lauter singt und besser tanzt
als wir, richtig?«

Yes we can, sang ich leise den Obama-Refrain.
Sie betätigte eine Fernbedienung und der Taylor-

Swift-Song »You belong with me« dröhnte aus den
Lautsprechern.

»Sheena, du weißt, wie’s geht. Zeig den anderen
Mädchen die Schritte des ersten Teils.«

Eine hochaufgeschossene, honigblonde Gazelle schritt
anmutig nach vorne und begann eine Choreogra-
fie vorzutanzen, die für mich höllisch kompliziert aus-
sah.

Seht ihr, ganz einfach«, erklärte Mrs Green. »Jetzt
bitte alle aufstellen.« Ich schlich mich in die letzte
Reihe. »Du da, die Neue. Ich kann dich nicht sehen.«
Ganz genau: Das war der Plan gewesen. »Komm nach
vorne. Und jetzt, eins, zwei, drei und kick.«

Okay, ich war kein ganz hoffnungsloser Fall. Selbst
mir gelang es, in etwa Sheenas Bewegungen nach-
zumachen.Trotzdem kam das Unterrichtsende nur quä-
lend langsam näher.
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»Jetzt werden wir das Ganze ein bisschen aufpep-
pen«, verkündete Mrs Green. Na, wenigstens eine hatte
hier ihren Spaß. »Holt die Pompoms!«

Auf keinen Fall. Ich würde nicht mit diesen albernen
Dingern herumfuchteln. Hinter Mrs Green konnte ich
ein paar Jungs aus meiner Klasse sehen. Sie waren von
ihrem Trainingslauf zurück und beobachteten uns durch
die Fenster der Turnhallencafeteria. Hämisch grinsend.
Na toll.

Mrs Green bemerkte, dass sich die Aufmerksamkeit
der ersten Reihe auf etwas richtete, was hinter ihrem
Rücken geschah, und so bekam sie mit, dass wir Publi-
kum hatten. Lautlos wie ein Ninja-Krieger schlich sie
sich an unsere Zuschauer heran und schleifte sie, ehe sie
wussten, wie ihnen geschah, in die Halle.

»Wir an der Wrickenridge High sind für Chancen-
gleichheit.« Mit einem schadenfrohen Grinsen drückte
sie ihnen Pompoms in die Hand. »Aufstellen, Jungs.«

Jetzt waren wir es, die lachten, als sich die Jungs mit
hochroten Gesichtern notgedrungen bei uns einreihten.
Mrs Green stand vorne und bewertete unser Können –
oder Nichtkönnen. »Hmm, das reicht nicht, das reicht
nicht. Ich glaube, wir müssen ein paar Würfe üben.
Neil …« Sie wählte einen breitschultrigen Jungen mit
kahl rasiertem Schädel aus. »Du hast doch letztes Jahr
zum Squad gehört, du weißt, was zu tun ist.«

Werfen klang nicht schlecht. Pompoms rumzu-
schmeißen war besser, als mit ihnen zu wedeln.

Mrs Green tippte drei weiteren Jungs auf die Schul-
ter. »Meine Herren, ich möchte gern, dass ihr vier nach
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vorne kommt. Verschränkt eure Arme ineinander zu
einer Art Korb – ja, genau so. Und jetzt brauchen wir
das zierlichste Mädchen.«

Nein, ausgeschlossen. Ich duckte mich hinter Tina,
die, ihre Hand mit dem Pompom in die Hüfte ge-
stemmt, netterweise versuchte, mir etwas mehr De-
ckung zu geben.

»Wo ist sie denn hin, das Mädchen aus England? Sie
war doch eben noch hier.«

Sheena machte mir und meinem tollen Plan einen
Strich durch die Rechnung. »Sie steht hinter Tina,
Ma’am.«

»Komm her, meine Liebe. Also, es ist ganz einfach.
Setz dich auf ihre verschränkten Arme, dann werfen sie
dich hoch in die Luft und fangen dich wieder auf. Tina
und Sheena, holt mal eine Matte, nur für alle Fälle.«
Offenbar machte ich Augen, so groß wie Untertassen,
denn Mrs Green tätschelte mir die Wange. »Keine
Bange, du brauchst nichts weiter zu machen, als deine
Arme und Füße zu strecken und so zu gucken, als ob du
Spaß hättest.«

Ich beäugte die Jungen misstrauisch; sie sahen mich
genau an, vermutlich das allererste Mal überhaupt, und
schätzten, wie viel Gewicht ich auf die Waage brachte.
Dann fasste Neil anscheinend einen Entschluss, denn er
zuckte die Achseln und sagte: »Ja, das kriegen wir hin.«

»Auf drei!«, bellte die Lehrerin.
Sie packten mich und schwupps, sauste ich auch

schon hoch in die Luft. Mein Kreischen war vermutlich
noch in England zu hören gewesen. Jedenfalls stürmte
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daraufhin der Basketballtrainer mit den restlichen Jun-
gen herein. Vermutlich dachten sie, es würde gerade ein
brutaler Mord geschehen.

Mrs Green würde mich wohl doch nicht für das
Squad auswählen.

Ich stand noch immer unter Schock, als ich mit Tina
beim Mittagessen saß, und rührte kaum einen Bissen an.
Mein Magen hatte sich noch nicht wieder von meinem
Höhenflug erholt.

»Bei diesem Wurf geht’s ganz schön weit nach oben,
was?« Tina schnipste gegen meinen Arm, um mich aus
meiner Starre zu lösen.

»Oh. Mein. Gott.«
»Für so ein kleines Persönchen kannst du echt ganz

schön viel Krach machen.«
»Das würdest du auch, wenn eine sadistische Lehre-

rin beschließen würde, dich zu foltern.«
Tina schüttelte ihre Mähne. »Das wird nicht passie-

ren – bin zu groß dafür.« Sie fand das auch noch lustig.
»Und, Sky, was hast du mit dem Rest deiner Pause vor?«

Wieder etwas gefasster, kramte ich eine Broschüre aus
meinem Begrüßungspaket und legte sie zwischen uns
hin. »Ich dachte, ich seh mir mal die Orchesterprobe an.
Willst du mitkommen?«

Sie schob die Broschüre mit einem gequälten Lachen
beiseite. »Tut mir leid, das musst du allein machen. Sie
lassen mich nicht mal in die Nähe des Musiksaals.
Scheiben splittern, sobald ich auch nur den Mund zum
Singen öffne.Welches Instrument spielst du denn?«

»Verschiedene«, sagte ich.


